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Die Wunde

Vor vier Jahren war ich sechzehn und dumm genug zu glauben, dass Übung einen würdig macht.

Der Trainingsplatz roch nach zertretenem Gras und altem Blut von den Sparringseinheiten der Woche. Das Abendlicht fiel orange durch die Kiefern, ein Licht, das alles wie in Flammen erscheinen ließ. Zwei Stunden lang hatte ich allein trainiert – meine Zeit auf dem Agility-Parcours gestoppt, meine Schicht schneller absolviert, als es einem unrangierten Omega möglich sein sollte, und versucht, meinen Körper zu Leistungen zu zwingen, für die er nicht geschaffen war.

Meine Beine zitterten. Meine Hände bluteten noch immer, weil ich mich zu fest gegen die Holzpfosten gepresst hatte. Ich hörte nicht auf.

Die Agilitätsmarkierungen waren in einem Muster angeordnet, das in keinem Trainingsprogramm eines Ranglistenkämpfers vorkam. Ich hatte sie selbst entworfen, so wie ein Omega ohne offizielle Anleitung herausfindet, wie man trainiert – durch Beobachtung und das Übernehmen von Techniken von Leuten, die nicht darauf achteten, was sie aufnahm. Die Markierungen zwangen meinen Körper zu Bewegungen, die für jemanden meiner Größe eigentlich unmöglich sein sollten. Sie erforderten die Art von Geschwindigkeit, die nur ein Wolf besitzt, der klein und kompakt aufgewachsen ist, gebaut dafür, sich durch Räume zu schleichen, anstatt sie zu beherrschen.

Wenn ich diese Markierungen beherrschen könnte, würden die Ranglistenkämpfer vielleicht auf mich aufmerksam werden. Vielleicht würde Alpha Thorne erkennen, dass hier Potenzial schlummert, selbst in einem Omega. Vielleicht würde das Rudel endlich anerkennen, dass ich mehr bin als nur Hintergrundrauschen.

Meine Schulter brannte, als ich die nächste Übungssequenz durchlief. Das Muskelgedächtnis baute sich zwar auf, aber es ging nur langsam voran. Jede Bewegung musste perfekt sein, denn ich konnte mir kein „gut genug“ leisten. „Gut genug“ für Omegas war genau das, was alle erwarteten. Ich musste Höchstleistungen erbringen, um überhaupt nur grundlegenden Respekt zu ernten.

Damon sollte eigentlich bei einer Patrouillenbesprechung mit Alpha Thorne sein. Ich dachte, ich wäre allein. Abends herrschte auf dem Trainingsgelände meist Stille; die ranghohen Kämpfer zogen sich zu wichtigeren Angelegenheiten zurück und ließen nur noch wenige Plätze für Leute wie mich frei. Aus diesen wenigen Plätzen machten wir das Beste. Aus diesen wenigen Plätzen bestand das Überleben für diejenigen, deren Rang ihnen keine Sicherheit bot.

Ich übte die Fußarbeit, die mir unser alter Trainer vor drei Jahren gezeigt hatte – die, bei denen mich niemand korrigiert hatte, was wahrscheinlich bedeutete, dass ich sie falsch machte, aber immerhin versuchte ich es. Dass ich es versuchte, zählte. Es musste. Die Alternative wäre gewesen, zu akzeptieren, dass ich für dieses Rudel von Natur aus weniger wertvoll war. Die Alternative wäre gewesen, das zu glauben, was Alpha Thorne immer angedeutet hatte – dass Omegas nur für die ihnen zugewiesene Arbeit nützlich waren und alles darüber hinaus verschwendete Mühe.

Damon war Beta. Unsere Eltern waren tot. Das Rudel schuldete uns etwas, und sei es nur der Raum, um herauszufinden, wie wir darin überleben konnten. Doch uns etwas zu schulden und uns anzuerkennen, waren zwei verschiedene Dinge. Das Rudel konnte uns das Überleben schulden und uns trotzdem um jeden noch so kleinen Beweis der Anerkennung kämpfen lassen. Das Rudel konnte Damon als Beta anerkennen und mich trotzdem wie eine Last betrachten.

Ich hörte Stimmen durch den Holzzaun, der das Übungsgelände vom Ratssaal der Alpha trennte. Der Zaun sollte die Sitzungen des Rates abschirmen, doch der Schall drang trotzdem durch die Lücken zwischen den Brettern. Schall trug immer. Geheimnisse waren unmöglich, wenn man so eng beieinander wohnte.

Damons Stimme. Und die von Alpha Thorne. Sie sprachen über etwas, aber ich konnte die Worte nicht verstehen. Wahrscheinlich hätte ich aufhören sollen zuzuhören. Wahrscheinlich hätte ich weggehen sollen. Aber meine Beine rührten sich nicht, meine Hände hörten auf zu zittern, und das Blut in meinen Handflächen erstarrte, als mir klar wurde, dass sie über mich sprachen.

Ein sechzehnjähriger Omega hat nichts mit den Gesprächen von Beta-Alphas zu tun. Doch meine Beine rührten sich nicht, meine Hände hörten auf zu zittern, und das Blut in meinen Handflächen erstarrte.

„Sie versucht es“, sagte Damon. Er klang frustriert. Frustriert auf mich, dachte ich. Frustriert darüber, dass ich immer wieder hier auftauchte.

„Anstrengung bringt nichts“, sagte Alpha Thorne mit alter, müder Stimme, wie immer in den Ratssitzungen. „Das Rudel belohnt nicht den Versuch. Es belohnt Ergebnisse.“

„Sie ist jung –“

„Und schwach.“ Thorne unterbrach ihn mit jener unerschütterlichen Gewissheit, die selbst andere hochrangige Kämpfer zusammenzucken ließ. „Zu schwach, um dem Rudel zu nützen. Du weißt es. Ich weiß es. Je eher sie akzeptiert, was sie ist, desto eher hört sie auf, Trainingsressourcen zu verschwenden.“

Es herrschte langes Schweigen. Ich glaube, Damon wollte widersprechen. Aber er tat es nicht. Die Stille dehnte sich aus wie ein straff gespanntes Seil, und sie war schlimmer, als wenn er zugestimmt hätte.

„Was soll ich denn tun?“, fragte Damon schließlich. Seine Stimme war leiser geworden. Besiegt. Das war das Schlimmste – nicht, dass Alpha Thorne mich als schwach bezeichnet hatte, sondern dass mein eigener Bruder nicht widersprach.

„Nichts“, sagte Thorne. „Lass sie ihren Platz finden. Grenzschutz vielleicht. Omega-Management. Irgendwo, wo sie nicht umgebracht wird und unsere Zeit nicht verschwendet. Sie ist deine Schwester, nicht deine Verantwortung.“

Sie entfernten sich, ihre Stimmen verhallten im Getümmel der Ratssitzungen, die wichtiger waren als dieser Fall. Die Stille nach ihrem Weggang war schlimmer als die Worte selbst. Sie ließ vermuten, dass ihre Aussage endgültig war. Beschlossen. Nicht verhandelbar.

Ich stand auf dem Trainingsplatz, das Blut an meinen Händen trocknete, und meine Lungen rangen nach Luft. Die Abendluft wurde kühler, die Sonne sank tiefer, und der Wald um das Rudellager verdunkelte sich. Bald würde es stockdunkel sein, und der Trainingsplatz wäre verlassen. Bald könnte ich gehen, ohne dass jemand merkte, dass ich etwas gehört hatte, das etwas in mir zerbrochen hatte.

Mein Wolf schrie unter meiner Haut, kratzte, um auszubrechen, etwas zu tun, zu rennen, bis meine Beine versagten oder ich vergaß, was ich gerade gehört hatte. Sie wollte sich verwandeln. Sie wollte Dinge zerstören. Sie wollte Alpha Thorne klarmachen, dass wir etwas wert waren, selbst wenn es sonst niemand sah.

Ich habe sie nicht freigelassen. Ich habe sie eingesperrt. Ich habe sie weggesperrt, genauso wie ich lernte, die Teile von mir zu verschließen, die Bedeutung haben wollten.

Stattdessen blickte ich auf meine zitternden Hände und traf eine so klare und kalte Entscheidung, dass es sich anfühlte, als würde ich etwas in mir selbst zerbrechen.

Ich bräuchte Damon nie wieder, um mich zu verteidigen. Ich bräuchte das Rudel nie wieder, um mich als etwas anderes als entbehrlich anzusehen. Ich würde nie wieder jemandem die Chance geben, mich zu tragen, denn getragen zu werden bedeutete Schwäche, und Schwäche bedeutete Folgendes: bei Sonnenuntergang auf einem Trainingsplatz zu stehen, während die Menschen, die man liebte, sich einig waren, dass man ihre Zeit nicht wert war.

Ich hob meine Sachen auf. Meine Wasserflasche. Das kleine Handtuch, das ich benutzt hatte. Die Bandagen, die meine Hände vor den schlimmsten Verletzungen geschützt hatten. Das waren die Gegenstände, die meine Existenz bestimmten – die Werkzeuge einer Person, die versuchte, einem Rudel nützlich zu sein, das sie nicht als nützlich ansah.

Ich ging zurück in den Schlafsaal, das kleine Zimmer, das man unverpaarten Weibchen zuwies. Es war kalt und karg eingerichtet, und offenbar genau das, was ich verdient hatte. Ich wusch mir das Blut von den Händen unter kaltem Wasser, das brannte, als es die Spuren meiner Anstrengung wegspülte. Das Wasser war einen Moment lang rosa, dann klar, und schließlich war nichts mehr von dem zu sehen, was ich getan hatte, außer roten Striemen auf meinen Handflächen, die bis zum Morgen verheilt sein würden.

Ich sah mich im Spiegel an und beschloss, ein anderer Mensch zu werden. Nicht, weil ich es wollte. Sondern weil sich der Wunsch nach etwas gerade als das Gefährlichste erwiesen hatte, was ich tun konnte.

Nicht sanfter. Nicht besser. Anders. Härter. Unerreichbar. Jemand, der überlebte, weil er nicht darauf angewiesen war, von der Gruppe auserwählt zu werden. Jemand, der durch pure Willenskraft wertvoll wurde, anstatt jemand zu sein, den es wert war, gewählt zu werden.

Sie war jemand, der von niemandem etwas brauchte. Jemand, der innerlich nicht blutete, wenn die Welt ihr ihren wahren Wert vor Augen führte. Jemand, der lernte, dass Überleben bedeutete, jeden Teil von sich abzuschalten, der dazugehören wollte.

Vier Jahre, sagte ich mir. Vier Jahre, und ich wäre zwanzig und stark genug, dass niemand in dieser Clique diese Worte je wieder aussprechen würde. Vier Jahre, und ich würde mir das verdienen, was mir keine Anstrengung jemals hätte kaufen können.

Vier Jahre und ich würde niemals, niemals das schwache Ding sein, zu dem Alpha Thorne mich bezeichnet hatte.

Die kalte Luft schnitt mir in die noch feuchte Haut, als ich die Übungen ein letztes Mal durchging. Noch einmal mit Präzision. Noch einmal, um einer Gruppe, die nicht zusah, etwas zu beweisen. Noch einmal, um mir selbst etwas zu beweisen.

Meine Hände schmerzten. Meine Schultern schmerzten. Die tiefe Erschöpfung, die vom Überschreiten der körperlichen Grenzen herrührte, hatte sich in meinen Muskeln festgesetzt. Doch unter diesem Schmerz lag etwas Härteres – die innere Stärke eines Menschen, der gelernt hatte, zu überleben, indem er sich einfach weigerte, aufzugeben.

Mit diesem festen Vorsatz, wie mit einem Versprechen an mich selbst, schlief ich ein. Am nächsten Morgen würde alles anders sein. Am nächsten Morgen würde ich damit beginnen, jemand zu werden, den das Rudel nicht mehr ignorieren konnte.

Es dauerte vier Jahre, bis ich lernte, die Teile von mir abzuschalten, die dazugehören wollten. Vier Jahre, in denen ich härter trainierte, länger lief und meinen inneren Wolf unterdrückte, bis er kaum noch ein Flüstern unter meiner Haut war. Vier Jahre, in denen ich mich klein machte, effizient und nützlich, sodass das Rudel mich nicht ignorieren konnte. Vier Jahre, in denen ich im Morgengrauen aufwachte und genau wusste, was ich vor Tagesende noch erledigen musste. Vier Jahre, in denen meine Muskeln brannten und mein Geist sich schon auf den nächsten Tag vorbereitete.

Vier Jahre der Wandlung von einem Mädchen, das sich nach dem Wohlergehen anderer sehnte, zu einer Frau, die dieses Bedürfnis nicht mehr hatte. Zu jemandem, der verstand, dass Bedeutung eine Art von Rücksichtslosigkeit erforderte, die das Rudel von Omegas nicht erwartet hatte. Zu jemandem, der auf die stille Art gefährlich ist, wie Menschen gefährlich werden, die nichts mehr zu verlieren haben.

Und dann kam der Blutmond, der alles veränderte.

Am Abend zuvor war ich zwanzig Jahre alt und stand immer noch auf dem Trainingsplatz, immer noch bemüht, etwas aus mir zu machen. Der einzige Unterschied war, dass ich jetzt fast glaubte, es könnte funktionieren.

In jener Nacht roch die Luft nach Eisen und Regen. Der Mond begann bereits, etwas Tiefes in meiner Brust zu berühren – ein Gefühl, das den Blutmond ankündigte, dass sich das Rudel bald versammeln würde, dass die Zeit der Erkenntnis und des Zusammenhalts nahte. Und ich ahnte nicht, dass alles, was ich aufgebaut hatte – jede Mauer, jede schwere Entscheidung, jeder Moment, in dem ich mich entschieden hatte, niemanden zu brauchen –, nun in sich zusammenfallen würde. Ich ahnte nicht, dass mein vierjähriger Plan, durch pure Willenskraft unentbehrlich zu werden, auf unvorstellbare Weise auf die Probe gestellt werden würde.

Ich wusste nur, dass ich es satt hatte, austauschbar zu sein. Dass ich die nächsten vier Jahre damit verbringen würde, dieser Gruppe zu beweisen, dass ich etwas wert war. Dass ich, egal wie schwer es werden würde, egal wie oft die Welt mir einreden wollte, ich sei schwach, zu jemandem werden würde, den man nicht ignorieren konnte.

Ich ahnte nicht, dass mein Gefährte mich vor dem ganzen Rudel verstoßen würde. Ich wusste nicht, dass diese Zurückweisung eine Form des Verrats sein würde, die ich nicht vorhersehen konnte. Ich wusste nur, dass ich es überleben würde, was auch immer es sein mochte, denn Überleben war die einzige Option, die jemandem wie mir noch blieb.
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Das Gelände des Blutmondparks roch nach Kiefernharz und frisch umgegrabener Erde. Ich hatte seit dem Nachmittag beim Aufbau des Zeremonienplatzes geholfen – Holzmarkierungen herbeigeschafft, die Steine ​​für den Ritualkreis ausgelegt und Brennholz für die Läufer gestapelt, die sich wärmen würden, wenn sie sich auf der anderen Seite der Nacht wieder in Menschen verwandelten.

Die Arbeit war methodisch und auf eine Art, die ich mittlerweile liebte, fast schon monoton. Meine Hände wussten, was zu tun war, ohne dass mein Gehirn mitdenken musste. Die Steine ​​waren schwer und durch jahrelangen Gebrauch in derselben Zeremonie glatt poliert. Jeder einzelne musste exakt an seinem Platz liegen – keine Annäherung, kein „gut genug“. Die Steine ​​mussten einen perfekten Kreis bilden, sonst würde die Magie der Zeremonie beeinträchtigt, so besagten die alten Überlieferungen. Ich hatte nie überprüft, ob das stimmte, aber ich behandelte es so. Als ob jede Kleinigkeit, die ich tat, von Bedeutung wäre, selbst wenn niemand zusah.

Es war Arbeit, die keinen Rang erforderte, und das war die einzige Art von Arbeit, die mir noch zugeteilt wurde. Nützliche Arbeit, hätte Alpha Thorne sie genannt. Die Art von Arbeit, die das Rudel am Laufen hielt, ohne dass dafür besondere Kompetenz nötig war. Die Art von Arbeit, die ein Omega verrichten konnte, ohne den Status quo zu gefährden.

Die Sonne sank rasch hinter den Bergrücken. Die Oktoberluft hatte etwas Scharfes – eine Kälte, die meine Haut spannte und meinen inneren Wolf unruhig auf und ab gehen ließ.

Ich war gerade dabei, den letzten Stapel Decken zu ordnen, als ich ihn spürte.

Ich sah ihn nicht. Ich spürte ihn, wie man einen herannahenden Sturm spürt – eine Druckveränderung, ein Verdunkeln des Lichts. Die Luft veränderte sich. Die Temperatur sank unmerklich. Meine Hände erstarrten auf dem Stoff. Mein Wolf hob den Kopf, und ich spürte, wie ihre Aufmerksamkeit geschärft wurde, so als ob etwas Wichtiges in unser Bewusstsein getreten wäre.

Die Decken fühlten sich weich unter meinen Fingern an – abgenutzt vom häufigen Gebrauch, sie rochen nach Wäschewaschmittel und dem Wald, der das Lager der Rudelmitglieder umgab. Ich zwang mich, ruhig zu atmen. Ich zwang mich, nicht so zu reagieren, wie der beobachtende Teil in mir es bereits tat.

Luca Renner, Alpha des Ironblood-Rudels, stand am nördlichen Rand der Lichtung und beobachtete die Vorbereitungsarbeiten mit einer solchen Stille, dass man sich nicht sicher war, ob er tatsächlich etwas ansah oder einfach nur so existierte, dass sich alle anderen kleiner fühlten.

Er trug Jeans und ein schlichtes schwarzes Hemd – nichts, was seinen Rang verriet, nichts Auffälliges. Doch der Rang offenbart sich. Man merkt es daran, wie andere Werwölfe ungefragt Platz für dich machen. Man merkt es daran, wie die Luft schwerer erscheint, wenn du in der Nähe bist.

Ich war drei Jahre lang im selben Rudel wie Luca. Ich hatte vielleicht viermal direkt mit ihm gesprochen. Das war normal. Omegas sprachen nicht mit Alphas, es sei denn, es gab ein Protokoll, das eingehalten werden musste, und einen triftigen Grund, es zu brechen. Und beides traf auf mich nicht zu.

Aber ich hatte ihn so im Blick, wie man sich vor gefährlichem Wetter in Acht nimmt.

Er ging über die Lichtung – nicht auf mich zu, sondern auf den Zeremonienkreis selbst zu. Er kniete nieder und überprüfte die Anordnung der Steine; seine Bewegungen waren sparsam. Keine unnötige Bewegung. Kein Blick in den Spiegel, kein Warten auf Zustimmung.

So bewegten sich ranghohe Wölfe.

Ich wandte mich wieder den Decken zu, doch meine Aufmerksamkeit war geteilt. Ein Teil davon galt dem Stoff in meinen Händen, der andere Teil der Verfolgung seiner Position, so wie ein Beutetier die Bewegungen eines potenziellen Todesfressers verfolgt.

Nicht, dass Luca mir etwas antun würde. Aber irgendetwas an ihm ließ das Tier in mir die Bedeutung von Macht auf eine Weise begreifen, die mir den Schweiß auf die Stirn trieb.

Mein Wolf drängte erneut. Unruhig. Aufgeregt. Irgendetwas an dieser Nacht fühlte sich anders an als bei anderen Blutmonden. Normalerweise war der Lauf ein rituelles Ritual – das Rudel versammelte sich, wir verwandelten uns, rannten im Mondlicht, die Paarbindungen, die darauf warteten, sich zu manifestieren, wirkten, und alles verlief nach vorhersehbaren Mustern. Ich war noch nie gebunden gewesen. Um eine Bindung einzugehen, musste man die Art von Mensch sein, mit der jemand eine Bindung eingehen wollte.

Doch heute Abend lag etwas anderes in der Luft. Als ob der Mond selbst auf einer tieferen Ebene anzog.

Oder vielleicht ging es nur mir so. Vielleicht spürte ich die allgemeine Unruhe im Rudel angesichts der bevorstehenden Zeremonie, das Gefühl, wie die Wölfe unter unserer Haut in der herbstlichen Dunkelheit erwachten.

Luca beendete den Kreis und stand auf, um den Platz noch einmal zu überblicken. Sein Blick schweifte über den Raum, erfasste alles, nichts entging ihm. Als er mich berührte und ohne zu verweilen weiterzog, spürte ich ein unangenehmes Ziehen in der Brust, das ich nicht benennen konnte.

Er brach noch vor Einbruch der Dunkelheit auf und machte sich auf den Rückweg zum Bau und zum Haus des Alphas auf der nördlichen Anhöhe. Ich sah ihm nach, ermahnte mich dann, nicht mehr hinzusehen, und wickelte die Decken schneller fertig als nötig.

Als es stockdunkel wurde, war der Zeremonienplatz bereit. Das Rudel würde sich morgen in der Dämmerung versammeln. Bei Mondaufgang würden wir alle da sein – die Ranglistenkämpfer, die festen Paare, die Hoffnungsträger auf der Suche nach ihren Gegnern und die Überflüssigen wie ich, einfach nur hier, weil wir zum Rudel gehörten und das Rudel voller Wölfe war.

Ich ging zurück in mein Quartier, das kleine Zimmer im Wohnheim für unverheiratete Frauen. Es war spartanisch eingerichtet – ein Bett, ein Regal, ein Fenster mit Blick auf den Gemeinschaftsplatz. Ich hatte es nicht dekoriert, denn Dekoration schien mir ein Eingeständnis zu sein, dass ich vorhatte, lange genug hier zu bleiben, damit es eine Rolle spielen würde.

Ich konnte in dieser Nacht nicht einschlafen. Meine innere Unruhe lief unter meiner Haut auf und ab, als ob etwas nicht stimmte oder bevorstand, oder beides. Ich lag im Dunkeln und wartete darauf, dass mein Körper zur Ruhe kam, doch die Unruhe wuchs und wuchs, ein Druck, der nicht nachließ.

Gegen drei Uhr morgens gab ich auf und ging nach draußen.

Der Schlafsaal des Rudels war still, alle schliefen noch vor dem rituellen Tag. Ich ging stattdessen zum Trainingsgelände; ich brauchte den Platz, die frische Luft und etwas, das ich nicht benennen konnte, das sich wie Hunger anfühlte, aber keiner war.

Der Mond war fast voll, nur ein schmaler dunkler Streifen fehlte am Rand. Noch zwei Nächte bis zum Blutmond, jener Nacht, in der die Wölfe des Rudels zu vollem Leben erwachen und nichts mehr verborgen bleibt.

Der Trainingsplatz war leer. Ich saß auf einer der Bänke, wo ich sonst während des Trainings der Ranglistenkämpfer stand und den Erfahrenen beim Üben ihrer Techniken zusah. Die Kälte kroch durch meine Jeans. Der Mondschein berührte etwas tief in meinem Brustbein, etwas, das weder Schmerz noch Wärme zugleich war.

Etwas bahnte sich an.

Ich wusste nicht, was es war, und ich wusste auch nicht, warum ich es so deutlich spürte. Aber ich saß da ​​im Dunkeln unter dem fast vollen Mond und wartete auf das, was der morgige Tag bringen würde, wohl wissend, dass die Zeremonien, Rituale und sorgfältigen Gruppenstrukturen bald keine große Rolle mehr spielen würden.

In dem Wissen, dass etwas im Begriff war, aufzubrechen.

Und ich wusste – auf einer gewissen Ebene, die ich nicht genauer untersuchen wollte –, dass ich nicht mehr unsichtbar werden könnte, sobald es soweit war.

Die Kälte wurde mit fortschreitender Nacht immer stärker. Ich blieb draußen, bis meine Muskeln vor Kälte verkrampften, dann zwang ich mich hineinzugehen, ins Bett zu gehen, im Dunkeln zu liegen und zu spüren, wie mein Wolf unaufhörlich gegen meine Haut lief, als wollte er ausbrechen.

Als ob sie etwas wüsste, was ich nicht wusste.

Als ob morgen alles anders sein würde.
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Blutmond, erster Duft
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Die Verwandlung vollzog sich wie immer in Etappen. Zuerst lockerte sich deine menschliche Gestalt – die Knochen wurden weich, die Muskeln vergaßen, alles in starren Linien zu halten. Das Gefühl lag zwischen Schmerz und Lust, die Art, wie dein ganzer Körper dich daran erinnerte, dass er zur Wandlung fähig war. Dann kam das Feuer, brannte unter der Haut, und es gab einen Moment, in dem du weder das eine noch das andere warst, nur zerstreut, heulend und lebendig auf eine Weise, die das Menschsein nicht zulässt. Es ist der Zustand, in dem du als reine Energie existierst – weder Fleisch noch Fell, nur das Wesen des Wolfes darunter.

Dann gerätst du in etwas Kälteres und Gewisseres als alles, was du je erlebt hast. Der Wandel ist vollzogen. Die Welt ordnet sich durch neue Sinne neu. Alles ist scharf, klar und absolut real.

Zum ersten Mal seit vier Jahren brach mein Wolf frei aus, ohne dass ich versucht hatte, sie zurückzuhalten. Seit der Zurückweisung vor vier Jahren hatte ich sie unterdrückt – gebändigt, kontrolliert, kaum mehr als ein Flüstern unter meiner menschlichen Gestalt. Doch heute Abend, als die Zeremonie etwas Tiefes in mir berührte, ließ ich sie vollkommen frei. Ich ließ sie ungezügelt rennen. Ich ließ sie genau so sein, wie sie war, ohne Entschuldigung.

Sie war so lange unterdrückt worden, dass sich die Befreiung gewaltsam anfühlte – wie etwas, das aufgerissen wurde. Ich bewegte mich auf dem Zeremonienplatz
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